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Kommunikation im Planungsprozess  
als Teil der Gesamtkommunikation 
 
Planungsprozesse sind in der Regel für die Gemeinde/Region ein Anlass, Beteiligung und 
Kommunikation auf ein intensiveres Niveau als im „Normalbetrieb“ zu heben. Zusätzliche finanzielle 
und personelle Ressourcen schaffen den Spielraum dafür. Insofern bieten Planungsprozesse und 
die in ihnen gewünschte Beteiligung Chancen, die nicht nur dem Prozess selbst zugute kommen 
können. Bei geschickter Umsetzung ist die Kommunikations- und Beteiligungsintensität und -qualität 
nach einem erfolgreichen Planungsprozess in einer Gemeinde oder Region höher als davor.  

 
 
Darauf zielen auch die vom österreichischen Ministerrat empfohlenen „Standards der 
Öffentlichkeitsbeteiligung“ (www.partizipation.at) ab: Erfolgreiche Beteiligung wirkt positiv auf den 
Planungsprozess selbst und verbessert nachhaltig Wissen, Bewusstsein und politische Kultur in 
Gemeinde oder Region. 

Kommunikation: In Landschaft integrieren 

Das wird dann möglich, wenn Kommunikations- und Beteiligungsaktivitäten von 
Planungsprozessen nicht als Insel gesehen werden, sondern in die gegebene 
Beziehungslandschaft der Gemeinde/Region integriert werden. Einige Möglichkeiten dafür: 
• Die Kommunikationsverantwortlichen von Gemeinde/Region gestalten und tragen die 

Beteiligungsaktivitäten in geeigneter Form mit. 
• Bestehende Kommunikationskanäle wie Webplattform, Gemeindezeitung, Veranstaltungs-

formate, Anschlagtafeln usw. werden bevorzugt genutzt. Vielleicht ist das auch ein Anlass, sie 
dafür auf den aktuellen Stand zu bringen. Selbstverständlich sind spezielle Gestaltungen 
möglich, der Bezug zur „Standard-Kommunikation“ sollte aber für die Empfänger leicht 
herstellbar sein. Nur so bleibt das zusätzliche Potenzial auch nach Ende des Planungsprozesses 
verfügbar. 

• Planungsprozesse sind eine gute Möglichkeit, um bestehende Beziehungen zwischen 
Gemeinde/Region und verschiedenen Dialoggruppen zu stärken. Beispiel: Thematisierung 
Planungsprozess beim Elternabend der Schule, im Jugendtreff oder beim Stammtisch der 
Vereinsobleute. 
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Echte Beteiligung: Wertschätzen, Barrieren abbauen, Türen öffnen 

Generell gilt auch in der Beteiligung zu Planungsverfahren eine schon alte Weisheit: Menschen sind 
dort abzuholen, wo sie sind. Der möglicherweise befürchtete Widerspruch zwischen persönlichen 
und allgemeinen Interessen, Bedenken vor zu vielen Mitredenden, die Fachsprache oder 
herausfordernde Inhalte usw. summieren sich leicht zu Barrieren, die für eine funktionierende 
Zusammenarbeit erst Schritt für Schritt und glaubwürdig abgebaut werden müssen. Der zentrale 
Erfolgsfaktor dabei: Wirkliche, spürbare Wertschätzung – und zwar durchgehend. 
Zudem gilt es, den Kreis nicht zu eng zu ziehen: Die Stadt Hohenems hat in ihrem Visionsprozess mit 
der Dialoggruppendefinition „alle, die in Hohenems wohnen, arbeiten oder es lieben“ auch für 
jene Personen eine Tür geöffnet, die nicht in Hohenems wohnen – eine Gruppe, die in 
Planungsprozessen durchaus eine große Rolle spielen kann. 

Klare Rollen: Beteiligung ersetzt nicht das (politische) Mandat 

An sich selbstverständlich, trotzdem manchmal nicht oder zu spät berücksichtigt: Auch politische 
Gremien, MandatarInnen, MitarbeiterInnen der Verwaltung und allenfalls betroffene Akteure z.B. in 
ehrenamtlichen Organisationen oder Vereinen wollen Beteiligung spüren und in geeigneter 
eingebunden sein. Dabei ist eine klare Rollenverteilung wichtig: Beteiligung ersetzt weder das 
politische Mandat noch Zuständigkeiten der Verwaltung, aber sie kann den Zugang verändern. 
Wenn das rechtzeitig allgemein klar ist, wird die Zusammenarbeit deutlich leichter. 

Angemessene Beteiligung: Eine individuelle Größe 

Die sicht- oder messbare Akzeptanz von gesetzten Beteiligungsaktivitäten ist von verschiedenen, 
teilweise kaum beeinflussbaren Faktoren abhängig. Witterung, Paralleltermine und der Grad der 
(möglichen) Betroffenheit spielen ebenso eine Rolle wie die „Beteiligungsgewohnheiten“ in 
Gemeinde oder Region oder persönliche Befindlichkeiten. Identische Maßnahmen können in zwei 
Gemeinden/Regionen völlig unterschiedlich gut wirken. Entsprechend lässt sich „angemessene 
Beteiligung“ vermutlich eher über die Qualität des Beteiligungsangebots als über die faktische 
Resonanz und Inanspruchnahme definieren.  
  
 


